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1 Einleitung

Das globale Sozialprodukt hat sich in der Zeit
von 1990 bis 2005 mehr als verdoppelt.1 Der welt-
weite Energieverbrauch verdoppelt sich durch-
schnittlich alle vier Jahre.2 Wie Meadows et al.
schon 1972 feststellten3, zieht jeder Dollar oder
jeder Euro wirtschaftlichen Wachstums eine Schleif-
spur von Energieverbrauch, Abfall, Landnutzungs-
und Wasserproblemen etc. nach sich. Bis vor
nicht allzu langer Zeit konnte dabei das Wachs-
tum wenigstens aufgrund seiner Fähigkeit gerecht-
fertigt werden, Verteilungsprobleme zu lösen.
Angesichts der Preisentwicklung v.a. für nicht
erneuerbare Ressourcen in den Jahren vor Aus-
bruch der Finanz- und Wirtschaftskrise 2009
stellte sich allerdings zunehmend heraus, dass
Wachstum auch eine zentrale Ursache für neuar-
tige Verteilungsprobleme darstellt. Insbesondere
seitdem Indien und China dasselbe ökonomische
Entwicklungsmuster wie die westlichen Staaten
anstreben, ist die Wachstumsproblematik dring-
licher als je zuvor geworden. 

Im vorliegenden Artikel wollen wir zunächst
darstellen, dass es keine erfolgversprechenden
Strategien für ein „sauberes Wachstum” gibt. Wei-
ter werden wir zeigen, dass das heutige Geld-
system der Wirtschaft die Notwendigkeit okt-
royiert, zu wachsen. Eine notwendige (aber noch
keine hinreichende!) Bedingung, dieser Wachs-
tumsnotwendigkeit zu entfliehen, wäre eine
Änderung des Geldsystems. Damit könnte das
Wachstum in ein stationäres Gleichgewicht oder
gar in den Prozess einer geordneten Schrump-
fung übergehen.

Viele zusätzliche Hindernisse sind aber noch
zu überwinden, um auf den Pfad einer nachhal-
tigen Ökonomie zu gelangen. Wir werden einige
Belege auf der Basis statistischer Daten aus
Deutschland beibringen. Deutschland ist ein
gutes Beispiel für eine reife Volkswirtschaft,
deren Bevölkerung zwar nicht mehr wächst, die
aber dennoch vorerst noch der Notwendigkeit
eines weiteren Wachstums ausgeliefert ist.

2 „Sauberes Wachstum”?
2.1 Der herkömmliche Ansatz: 

Wachstum der Grenzen 

Der herkömmliche Ansatz, mit dem der
Wachstumsproblematik begegnet wird, ist die
Hoffnung auf eine Dematerialisierung der
Produktion. Sie soll durch eine Entkopplung von
Wachstum einerseits sowie Energie-Input und
Abfällen andererseits erreicht werden. Eine
damit eng verbundene Strategie setzt auf tech-
nologischen Fortschritt. Im Wesentlichen werden
dabei zwei Ansätze diskutiert 4:
• Dematerialisierung im Rahmen eines Anstiegs
der Öko-Effizienz („bessere” Nutzung der natür-
lichen Ressourcen). Der Input von natürlichen
Ressourcen soll minimiert und das Input-Out-
put-Verhältnis abgesenkt werden. Dieser Ansatz
will eine quantitative Optimierung der Material-
ströme erreichen. Breite Diskussionen gab es in
diesem Zusammenhang um den „Faktor vier” 5

(höhere Energieeffizienz) oder den „Faktor 10”
(höhere globale Effizienz des Ressourcenin-
puts).6

• Ökologische Neutralisierung durch Konsistenz
(„andere” Nutzung natürlicher Ressourcen): Ge-
schlossene Materialkreisläufe sollen eingerichtet
werden, der Fokus liegt auf dem Output. Zum
Ausdruck kommt diese Richtung in der „Bionik”:
Hierbei sollen Stil und Design von Blaupausen

Nullwachstum und Nullzins: 
Renaissance einer alten Idee*

Dirk Löhr

*

* Es handelt sich um die übersetzte und überarbeitete Fassung
eines in englischer Sprache verfassten Vortrages, der im Rahmen der
2. Degrowth-Conference vom 26.-29.3.2010 in Barcelona gehalten
wurde. Die englische Fassung erscheint voraussichtlich im Rahmen
der Conference Proceedings im Jahre 2011.
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aus der Natur kopiert werden. Mit diesem Weg
soll – unter Nutzung neuer Technologien wie er-
neuerbarer Energien und „Zero-Emission”-Tech-
nologien – eine qualitative Optimierung verfolgt
werden. 

Eine Konsequenz dieser Strategien ist, dass
„Nachhaltigkeit“ immer häufiger als eine inge-
nieurwissenschaftliche Herausforderung verstan-
den wird. Auf den ersten Blick erscheinen tat-
sächlich derartige neue Technologien als ein gut-
er Weg, um die Ansprüche von Wirtschaft und Um-
welt zu harmonisieren. Das Beispiel Deutschland
scheint den Erfolg dieser Strategie zu belegen:

Während die Ressourcenausbeutung, die
Schwerindustrie und andere Teile der Wert-
schöpfungskette mit negativen sozialen und
ökologischen Folgen immer stärker in Entwick-
lungs- und Schwellenländer verlagert werden,
fallen die Gewinne aus dem internationalen
Handel v.a. in sogenannten „industrialisierten
Ländern“ an (Externalisierung). Faktisch wird in
den letztgenannten Ländern v.a. die Veredelung
der Produktion durchgeführt.9

Abbildung 3 belegt, dass ungeachtet aller
Fortschritte hinsichtlich Öko-Effizienz und Kon-
sistenz die weltweiten CO2-Emissionen bestän-

dig gestiegen sind. Die
durch den technischen
Fortschritt erreichten Ein-
sparungen wurden durch
die „Schleifspur” des Wirt-
schaftswachstums über-
kompensiert.

Der Erfolg derartiger
technologiezentrierter
Strategien (insbesondere
derjenige der Öko-Effi-
zienzstrategie) wurde auch
durch sog. „Rebound”-
und „Backfire”-Effekte

eingeschränkt, die schätzungsweise 10–50% der
Effizienzerhöhungen wieder „auffressen“.11 Bei-
spielsweise wurde die höhere Effizienz bei der
Entwicklung von Motoren nicht genutzt, um ben-
zinsparende Autos auf den Markt zu bringen.
Stattdessen wurden die Autos immer schneller,
stärker und größer. 

Um Missverständnisse zu vermeiden: Der be-
schränkte Erfolg derartiger, isoliert auf techno-
logischen Fortschritt setzender Strategien ist
kein Argument gegen die weitere Entwicklung
von Umwelttechnologien. Öko-Effizienz und Kon-
sistenz sind vernünftige Ansätze, die weiter ver-
folgt werden sollten. Allerdings sollten die be-
treffenden Ansätze nicht ausschließlich und iso-
liert verfolgt werden – in diesem Fall wären sie
überfordert. Sie sind jedoch nützlich, um Zeit 
für komplementäre Strategien zu gewinnen.

Allerdings zeigt ein näherer Blick, dass die
„schmutzigen Teile“ der Wertschöpfungskette –
v.a. als Vorleistungen – größtenteils in Entwick-
lungs- und Schwellenländer ausgelagert werden: 

Abb. 1: CO2-Emmissionen der deutschen Wirtschaft 1990 bis 2008 7

Abb. 2: Externalisierung der „schmutzigen Teile” 
der Wertschöpfungskette8

CO2-Emmissionen (1.000 kt) CO2-Intensität (kg CO2/1.000 € BIP )
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2.2 Die Grenzen des Wachstums: 
Kultureller Wandel

Die Idee eines kulturellen Wandels stellt eine
Abkehr vom vorherrschenden Paradigma der Neo-
klassik dar.12 Sie knüpft an die Gedankenwelt der
klassischen Ökonomen an. Viele klassische Öko-
nomen waren noch davon überzeugt, dass die
wirtschaftliche Entwicklung später einmal in
einem stationären Zustand („steady state“) mit
einer Wachstumsrate von Null enden würde.13 Aller-
dings beurteilte lediglich der weitsichtige John
Stuart Mill diesen stationären Zustand als wün-
schenswert, wobei er schon an die Konsequen-
zen für die natürliche Umwelt dachte. Mill hielt
es für unmöglich, der „unwiderstehlichen Not-
wendigkeit aus dem Wege zu gehen, wonach der
Strom des menschlichen Erwerbslebens schließ-
lich in einen anscheinend stillstehenden See ein-
münden muss.“ 14

Der stationäre Zustand im Verständnis von Mill
hat allerdings wenig mit dem „steady state” zu
tun, den die zeitgenössischen Wachstumstheo-
retiker diskutieren – in deren Verständnis ist der
„steady state“ durch gleichbleibende Wachstums-
raten charakterisiert. Die klassische Interpreta-
tion des stationären Zustands wurde in neuerer
Zeit wieder von Daly aufgegriffen15, der den sta-

tionären Zustand ebenfalls als einen solchen des
Nullwachstums von Energieinput und Material-
flüssen interpretiert. Wenn im vorliegenden Auf-
satz vom „stationären Zustand“ gesprochen wird,
ist dieser in der klassischen Interpretation zu
verstehen (Nullwachstum).

Eine notwendige Bedingung, um ein Null-
wachstum oder sogar ein freiwilliges Negativ-
wachstum zu erreichen, ist der kulturelle Wan-
del. Die Protagonisten des kulturellen Wandels
argumentieren, dass ein „sauberes” oder „nach-
haltiges” Wachstum eben nicht möglich ist.
Stattdessen appellieren sie an eine Neubesin-
nung auf die Dinge, die der Mensch tatsächlich
benötigt, also auf Suffizienz anstatt Materia-
lismus. „Business as usual“ bei gleichzeitigem
Abschwächen der negativen Konsequenzen durch
technische Innovationen ist unzureichend. Statt-
dessen sollte der gesamte Lebensstil geändert
werden. 

Falls eine Suffizienzstrategie („weniger” Nut-
zung natürlicher Ressourcen) erfolgreich ist,
könnten Steigerungen der Arbeitsproduktivität
für die Gewinnung von mehr Freizeit umgesetzt
werden, um die Potenziale der Menschen zu ent-
wickeln. Auch Konsumnutzen kann aus Gütern
und Dienstleistungen nur gezogen werden, wenn
ausreichend Zeit für den Konsum zur Verfügung

Abb. 3: 
Erfolglose
Entkopplungs-
strategie10

1,4

1,2

1,0 
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steht 16 – ein Aspekt, dessen Bedeutung in der
Wirtschaftswissenschaft bislang vernachlässigt
wurde.

Der bloße Appell an Verhaltensänderungen
dürfte jedoch nicht ausreichen. Vielmehr sollte
der kulturelle Wandel in einen institutionellen
Wandel eingebettet sein. 

3 Über institutionell verankerte 
Notwendigkeiten des 
Wirtschaftswachstums 

3.1 Das Verteilungsargument

Bei aller Attraktivität der Idee des kulturellen
Wandels können allein damit wesentliche als
Wachstumsantrieb wirkende institutionelle Fak-
toren nicht ausgeschaltet werden. Unter den ge-
genwärtigen Bedingungen setzen sie die Wirt-
schaft unter einen Wachstumsdruck, um auf die-
se Weise einen ökonomischen oder sozialen
Kollaps zu vermeiden.

Bislang ist wirtschaftliches Wachstum not-
wendig, um den ungelösten Verteilungskonflikt
zwischen Arbeit und Kapital zu entschärfen. In
den heute bestehenden kapitalistisch vermach-
teten Volkswirtschaften werden durch Zinsen,
Monopolgewinne, Spekulation, Boden- und Res-
sourcenrenten etc. permanent Teile des Volks-
einkommens von den Beziehern von Arbeitsein-
kommen hin zu den Kapitaleinkommen umver-
teilt. Kann die Umverteilungsdynamik nicht durch
das Wachstum des Volkseinkommens kompensiert
werden, muss der Anteil der Kapitaleinkommen
zu Lasten der Arbeitseinkommen wachsen.

In Abb. 4 stellt die gestrichelte Linie die Dif-
ferenz zwischen dem prozentualen Wachstum des
(realen) Volkseinkommens und dem (Real-) Zins-
satz – als einer, aber nicht der einzigen umver-
teilungswirksamen Größe – dar. Liegt die ge-
strichelte Linie im positiven Bereich, kann die
Umverteilungswirkung wenigstens des Realzinses
durch das Wirtschaftswachstum ausgeglichen
werden. Liegt sie im negativen Bereich, kommt
es allein durch den Realzinssatz zu Verteilungs-
verlusten zu Lasten des Arbeitseinkommens. Die
durchgezogene Linie stellt die prozentualen Ver-
änderungen der bereinigten Lohnquote dar, die –
um Wirkungsverzögerungen Rechnung zu tragen
– in der Darstellung um ein Jahr nach hinten
verschoben ist. Mit Ausnahme von zwei Jahren
(2003-2004 und 2007-2008) ist ein paralleler
Trendverlauf festzustellen. Zudem ist für die
meisten Jahre zu sehen, dass sich die Vertei-
lungsposition der Arbeitnehmer umso mehr ver-
schlechtert, je weiter die gestrichelte Linie in
den negativen Bereich rutscht. In der Dekade von
1999 bis 2008 waren denn auch die Kapital-
einkommen die Gewinner im Verteilungskampf. 

Während in früheren Zeiten das wirtschafliche
Wachstum eine klassische Strategie war, um
Verteilungskonflikte zu lösen, bringt heutzutage
das Wirtschaftswachstum neuartige Verteilungs-
konflikte erst hervor. Beispielsweise war es in
2007 und 2008 evident, dass der Anstieg des
Ölpreises gerade die armen Länder und verwund-
baren Gruppen in Entwicklungsländern am här-
testen getroffen hat (food security-Probleme).
Allerdings waren die Energiepreisschübe auch für

eine wachsende Ungleich-
heit in den industriali-
sierten Ländern verant-
wortlich, zumal gering ver-
dienende Haushalte ver-
gleichsweise stärker be-
troffen waren als solche
mit höherem Einkommen.
Vergleichbare Effekte
konnten in 2007 und 2008
– als Folge einer erhöh-
ten Nachfrage – auch bei
anderen Ressourcen be-
obachtet werden.18Abb. 4: Verteilungseffekte des Wirtschaftswachstums17
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Falls ein nachhaltiges Nullwachstum ohne
eine Eliminierung der oben angesprochenen Um-
verteilungsmechanismen durchgesetzt werden
würde, wären die Konsequenzen für die Vertei-
lung fatal.

3.2   Das Konjunkturargument

Das zweite Argument bezieht sich auf die
Notwendigkeit eines geschlossenen Wirtschafts-
kreislaufs. Wenn, entsprechend der Keynes´schen
Konjunkturtheorie, in einem geschlossenen Kreis-
lauf die (ex ante) Ersparnisse „S” die (ex ante)
(Netto-) Investitionen „I” übersteigen, ist der
Wirtschaftskreislauf nicht geschlossen. Aller-
dings werden (Netto-) Investitionen nur dann
durchgeführt, wenn sie die Kapitalkosten ein-
bringen, welche die Fremdkapitalgeber (Zinsen)
und Eigenkapitalgeber (Gewinne) einfordern.
Schon Keynes beschrieb, dass im Laufe des
Konjunkturzyklus die Rentabilität des Sachka-
pitals („Grenzleistungsfähigkeit des Kapitals”,
„marginal efficiency of capital“, „MEC”), die in
Keynes’ Modell einem internen Zinsfuß („return
over cost“ 19) entspricht, angesichts der zuneh-
menden Konkurrenz der Kapitalien absinken kann.
Auf der anderen Seite wird der Zinssatz des
Geldkapitals „r” aufgrund der besonderen Eigen-
schaften des Geldes von einem bestimmten
Punkt an nicht mehr weiter absinken (s. unten
mehr). Wenn zusätzliche Investments nicht mehr

einträglich genug sind, um die geforderten Ka-
pitalkosten zu erwirtschaften, werden sie nicht
mehr durchgeführt. In diesem Fall übersteigt das
(ex ante) „S” das (ex ante) „I” und der Wirt-
schaftskreislauf wird unterbrochen. In unserer
nachfolgenden Analyse wird der Investitions-
begriff „I” umfassend verwendet, indem er nicht
nur die Netto-, sondern auch die Ersatzinvesti-
tionen umfasst. Entsprechend sollen die Erspar-
nisse „S” auch die Abschreibungen (als Gegen-
finanzierung der Ersatzinvestitionen) mit bein-
halten. 

Übersteigen die (ex ante) Ersparnisse die (ex
ante) Investitionen, können die Konsequenzen
einer solchen Unterbrechung des Wirtschafts-
kreislaufes sehr schwerwiegend sein. Analog zur
Unterbrechung der Blutzirkulation in einem
natürlichen Organismus kann die Unterbrechung
der wirtschaftlichen Zirkulation zu einem Kollaps
der Wirtschaft führen. Aufgrund von Multiplika-
toreffekten kann die Unterbrechung des Wirt-
schaftskreislaufes an einer bestimmten Stelle
Folgen für weitere wirtschaftliche Sektoren nach
sich ziehen. Um eine solche Situation zu vermei-
den, müssen die Ersparnisse permanent in Inves-
titionen gelenkt werden. Tabelle 1 stellt die
Komponenten des Bruttosozialprodukts für eine
geschlossene Volkswirtschaft ohne staatliche
Aktivitäten modellhaft dar. Der kritischste Be-
reich ist die Akkumulationssphäre aus (Netto-)
Ersparnissen und (Netto-) Investitionen.

Wirtschaftskreislauf Zusammensetzung 
(vereinfacht) 
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Ersatz

.

.

Abschreibungen Ersatzin-
vestitionen δ K

Produktion /
Einnahmen

Nachfrage /
Ausgaben

Konsumsphäre

Akkumulations-
sphäre

Konsum C Konsum C

Tabelle 1: Komponenten des Bruttoinlandsprodukts (vereinfacht, ohne Staat und Außenwirtschaft)

Legende (zu den Erklärungen siehe den laufenden Text): 
K : Nettoinvestitionen der Periode
δ K : Abschreibungsrate und Reinvestitionsrate δ des 

gesamten Kapitalstocks K

MEC: Grenzleistungsfähigkeit des Kapitals (marginal 
efficiency of capital) 

λ : Liquiditätsprämie
r :  Realzinssatz
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Die Konsequenzen einer Unterbrechung des
Wirtschaftskreislaufs können durch die Fisher’
sche Verkehrsgleichung illustriert werden. Ausge-
drückt in Veränderungsraten, kann die Gleichung
wie folgt beschrieben werden: 

m + v = p + y, 
wobei „m” die Änderung des Geldangebotes (das
unterschiedliche Geldaggregate bezeichnen kann),

„y” die Veränderung der ökonomischen Aktivität
(z.B. Bruttosozialprodukt oder Volkseinkommen),
„v” die Änderung der Geldumlaufgeschwindigkeit
(entsprechend unterschiedlicher „m” und „y”
können verschiedene „v” berechnet werden) und
„p” die Veränderung des Preisniveaus ist (zu-
meist wird zur Messung der Index der Ver-
braucherpreise herangezogen). 

Tabelle 2 zeigt die Änderung der Umlaufge-
schwindigkeit des Geldmengenaggregates M1
sowie die Änderung des preisbereinigten BIP in
Prozent. Die Geldumlaufgeschwindigkeit sinkt
beständig ab, allerdings in unterschiedlicher
Intensität. Es lässt sich leicht erkennen, dass die
Geldumlaufgeschwindigkeit – die ja als Residuale
bestimmt wird – in kurzfristiger Betrachtung
nicht stabil ist und dass stärkere Reduktionen der
Geldumlaufgeschwindigkeit (2001, 2003, 2005,
2008) normalerweise mit fallenden „y”-Werten
einhergehen.21

In den meisten Fällen wird eine ökonomische
Krise eine Zerstörung von Kapital nach sich zie-
hen. Dies bedeutet einerseits die Vernichtung
von Werten; in vielen Fällen auch eine physische
Zerstörung. Andererseits erzeugt die Zerstörung
von Kapital erst die Knappheit, unter der hohe
Renditen möglich sind. Diese wiederum sind die
Voraussetzung für einen späteren Aufschwung.
Dennoch sollten solche „Reinigungskrisen“ allein
schon deswegen nicht positiv beurteilt werden,
weil die Zerstörung und anschließende Neubil-
dung von Kapital einen enormen Verbrauch von
Ressourcen nach sich zieht (abgesehen von so-
zialen Problemen, die in der Krise auftreten).
Indem sie das weitere Sinken des Geldzinses 
und der Grenzleistungsfähigkeit des Sachkapi-
tals verhindern, machen diese Reinigungskrisen
den längst möglichen Übergang in eine statio-
näre Wirtschaft unmöglich.

3.3 Akkumulation und Zinssatz

Die Akkumulationssphäre in Tabelle 1 ist eng
mit dem Zinssatz verbunden. Aus Platzgründen
sind wir zu einer vereinfachenden Darstellung
gezwungen, die sich auf einige Argumente der
„Goldenen Regel der Akkumulation“ stützt, wie
sie von Phelps 22 entwickelt wurde. Insbesondere
werden wir nicht auf das Verhältnis der Golde-
nen Regel der Akkumulation zur Keynes-Ramsey-
Regel eingehen.23 Gleiches gilt für eine model-
lendogene Erklärung der Sparquote, Änderungen
des Arbeitseinsatzes bzw. der Bevölkerung und
den technischen Fortschritt. Es liegt nicht in
unserer Absicht, eine alternative Wachstums-
theorie zu erstellen. Vielmehr soll die Bedeutung
einer einfachen Modifikation im Phelps-Modell
illustriert werden. Dabei werden wir aus Verein-
fachungsgründen wiederum von einer geschlos-
senen Wirtschaft ohne staatliche Aktivitäten aus-
gehen. Die nachfolgend verwendeten Variablen
sind in der Legende in Tabelle 1 erklärt.

In einem angenommenen Gleichgewicht (I = S) ist
Y = C + S ^ I = S ⇒ C = Y – I

Die ökonomische Aufgabe liegt darin, den Kon-
sum „C” zu maximieren (s. unten mehr):

!
C = Y – I = max und

!
C = Y – S = max

Andererseits ist, entsprechend Tabelle 1, 
I = K + δ K

Dirk Löhr: Nullwachstum und Nullzins: Renaissance einer alten Idee

Jahr 00 01 02 03 04 05 06 07 08

v (M1) -2.5 -3.3 8.3 -9.7 -6.8 -9.9 -4.0 0.5 -0.5

y (BIPreal) 3.2 1.2 0.0 -0.2 1.2 0.8 3.0 2.5 1.3

Tabelle 2:
Änderungen der
Geldumlaufge-
schwindigkeit und
des realen BIP in
Deutschland 
(in Prozent) 20

^

.
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Die Bruttoinvestitionen „I” entsprechen also
den Nettoinvestitionen „K” in einer bestimmten
Zeitperiode zuzüglich den Ersatzinvestitionen (auf
den bestehenden Kapitalstock) „δ K”. 

Eigentlicher Zweck des Wirtschaftens ist nicht
die Akkumulation von Kapital (dies wäre eine
„Dagobert-Duck-Ökonomie“), sondern die Befrie-
digung der menschlichen Bedürfnisse. Die Akku-
mulation von Kapital ist nur ein Mittel, um den
Konsum zur Bedarfsdeckung zu ermöglichen. Da-
mit stellt sich folgende Maximierungsaufgabe: 

m!
C = Y – K – δ K = max

Zweck der mathematischen Übung ist die Er-
mittlung der optimalen Akkumulationsrate für
den Kapitalstock. Wir erhalten diesen über die
Bildung von partiellen Ableitungen hinsichtlich
Änderungen von “K”:

∂C ∂Y∂K  ∂K
∂Y∂K
“MPK” bezeichnet die Netto-Grenzproduktivi-

tät des Kapitals („net marginal productivity of
capital“). Nach Phelps entspricht „MPK” dem
Realzinssatz „r” (MPK = r).24 Dementsprechend ist
auch die Akkumulationsrate „g” identisch mit
dem Realzinssatz „r” (r = g). Während die (in der
Neoklassik verwendete) Grenzproduktivität des
Kapitals relative physische Knappheiten der Pro-
duktionsfaktoren ohne einen Zeitbezug ausdrückt,
handelt es sich bei der Keynes´schen „Grenzleis-
tungsfähigkeit“ um einen internen Zinsfuß (s.o.),
der auf Wertgrößen abstellt und ausdrücklich Zu-
kunftserwartungen einbezieht. Setzt man, um
die Brücke zu schlagen, dennoch vereinfachend
die Grenzproduktivität des Kapitals „MPK” mit
der Grenzleistungsfähigkeit des Kapitals („MEC“)
gleich (vgl. Abschnitt 3.2.), so folgt die den
Konsum optimierende Akkumulation des Kapitals
dem Pfad 

MEC = r = g 

als einer notwendigen Bedingung (wenn man
von Bevölkerungsveränderungen, Veränderungen
des technischen Fortschritts etc. absieht). 

So weit sind wir der herkömmlichen Wachs-
tumstheorie gefolgt. Nachfolgend soll nun eine
Modifikation erörtert werden. Dabei ist die Er-
kenntnis wichtig, dass – wie schon im vorange-
henden Kapital erwähnt – bei weiterer Kapital-
bildung (infolge einer Vermehrung des Kapitals)
die Grenzleistungsfähigkeit des Kapitals sinken
wird. Allerdings war es eine zentrale Erkenntnis
von Keynes, dass der Geldzinssatz ein bestimm-
tes Minimum nicht unterschreiten kann.25 Dieses
Minimum wird durch die Liquiditätsprämie „λ”
des Geldes bestimmt (wobei Keynes davon aus-
ging, dass die Durchhaltekosten des Geldes ver-
schwindend gering sind, s. unten mehr26). Keynes
schätzte die Liquiditätsprämie in einer Größen-
ordnung von 2,0 – 2,5% ein.27 Demnach muss die
Grenzleistungsfähigkeit des Kapitals („MEC“)
mindestens so groß wie der Geldzinssatz „r“ und
zugleich der Geldzinssatz mindestens so hoch
wie die Liquiditätsprämie des Geldes „λ” sein
(MEC ≥ r∧ r ≥ λ). Der Kapitalstock kann somit
nur bis zu einem Stagnationspunkt 28 wachsen,
der bestimmt ist durch 

MEC = r = g = λ. 
Keynes unterstrich, dass der Geldzins „r”„einen

Standard festsetzt, den die Grenzleistungsfähig-
keit eines Kapitalwerts erreichen muss, wenn er
neu erzeugt werden soll.” 29 Dabei wird die Unter-
grenze des Zinssatzes „r” wie gesagt durch die
Liquiditätsprämie „λ” bestimmt. 

Tabelle 3 zeigt die Änderungen des Kapital-
stocks für Deutschland als einem Beispiel für 
eine reife Volkswirtschaft ohne wesentliche Be-
völkerungsänderungen, die sich nahe am Stagna-
tionspunkt befindet.30 Unschwer ist zu sehen,
dass die Wachstumsrate des Kapitalstocks sich tat-
sächlich in der Größenordnung bewegt, die Key-
nes für die Liquiditätsprämie angenommen hatte.

Dirk Löhr: Nullwachstum und Nullzins: Renaissance einer alten Idee

Jahr 92 93 94 95 96 97 98 99 00

Prozent 3,1 2,9 2,7 2,6 2,4 2,3 2,3 2,3 2,3

Jahr 01 02 03 04 05 06 07 08 09

Prozent 2,1 1,8 1,6 1,5 1,4 1,6 1,8 2,0 1,7

Tabelle 3: 
Änderungen des
Wertes des Kapital-
stocks, in Preisen 
von 2000 31

.

.

=          – g – δ = 0 oder

– δ = g oder MPK = g



Jenseits des Stagnationspunktes wird die wei-
tere Bildung von Sachkapital wegen S > I zum
Stillstand kommen.32 Jede Unterbrechung der In-
vestitionstätigkeit führt zu einer Krise – wie
schon erwähnt, wird Kapital wertmäßig und auch
physisch zerstört. In Anbetracht solcher „Reini-
gungskrisen” (vgl. Abschnitt 3.2) stellte Keynes
fest: „Dass die Welt nach verschiedenen Jahr-
tausenden beständigen Sparens der Einzelnen so
arm an angehäuften Kapitalwerten ist, ist nach
meiner Ansicht weder durch die unvorsorglichen
Neigungen der Menschheit, sogar nicht einmal
durch die Zerstörungen von Kriegen, sondern
durch die hohen Liquiditätsprämien zu erklären,
die früher dem Besitz von Land anhafteten und
die jetzt an dem Besitz von Geld hängen.” 33 Key-
nes, und vor ihm schon Silvio Gesell 34, erkannten
das Problem einer hohen Liquiditätsprämie „λ”
(Gesell sprach vom „Urzins”) als ein wesentliches
Hindernis, das einer Absenkung des Realzins-
satzes gegen Null entgegensteht. Auch in der
Sicht von Gesell ist ein positives „λ” für die fort-
dauernde Knappheit von Kapitalien und Arbeits-
plätzen verantwortlich. Anders als Marx defi-
nierte Gesell „Kapitalismus” als einen wirtschaft-
lichen Zustand, „in dem die Nachfrage nach Leih-
geld und Sachgut (Realkapital) das Angebot
übertrifft und darum den Zins bedingt.”35

In der Wirtschaftsrealität kann der Stagnations-
punkt v.a. durch technischen Fortschritt hinaus-
geschoben werden. Technischer Fortschritt erhöht
die Produktivität der Wirtschaft und die Grenz-
leistungsfähigkeit des Kapitals. Allerdings ge-
schieht dies auf Kosten der Umwelt, zumal dabei
die Akkumulation des Kapitals fortgesetzt werden
kann. Die Hoffnung auf den technischen Fort-
schritt als Problemlöser vereint somit die Befür-
worter des auf „technischem Wege“ vorgenom-
menen ökologischen Umbaus (vgl. Abschnitt 2.1.)
sowie die „traditionellen“ Wachstumsbefürworter.

Das dargestellte Modell ist in seiner Fähigkeit,
die Realität zu erklären, sicherlich begrenzt.
Allerdings liefert die diskutierte Modifikation
(Einführung der Liquiditätsprämie) eine gute Er-
klärung, warum in der heutigen Wirtschaft kein
stationärer Zustand im klassischen Sinne dauer-
haft erreicht werden kann. Auf lange Sicht muss
die Wirtschaft mit einer gewissen Rate wachsen.
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Dies gilt selbst dann, wenn eigentlich kein Bedarf
für weiteres Wachstum mehr vorhanden wäre (Sätti-
gung, Stagnation des Bevölkerungswachstums)
und wenn es keinen technischen Fortschritt gäbe.
Zudem haben wir eine notwendige Bedingung für
einen stationären Zustand des Nullwachstums iden-
tifiziert: Der Zinssatz „r“ muss gegen Null gehen. 

3.4 Konkurrierende Erklärungen für 
die Untergrenze des Zinssatzes

Im vorangehenden Abschnitt wurde die Unter-
grenze des Realzinssatzes nach Keynes mit der
Liquiditätsprämie des Geldes „λ” erklärt: 
• Der Erklärung von Keynes zufolge leben wir in
einer unsicheren Welt, in der – ungeachtet des
Verzichts auf Zinserträge – das Halten von Liqui-
dität dem Geldbesitzer viele Vorteile bringt.36

Liquidität ermöglicht auch das Begleichen uner-
warteter Auszahlungen (Vorsichtskasse) und stellt
gerade für Unternehmen einen Schutz gegen In-
solvenz aufgrund von Zahlungsunfähigkeit dar.
Zudem können unerwartete Chancen und speku-
lative Gelegenheiten genutzt werden (Spekula-
tionskasse). Ein langfristiger Liquiditätsverzicht
bedeutet die Aufgabe dieser Vorteile. Ein Geld-
besitzer gibt diese Vorteile nur dann auf, wenn
er für den Verzicht durch die Liquiditätsprämie
entsprechend kompensiert wird. 
• Gesell (1949), ein theoretischer Wegbereiter
von Keynes, betonte die Überlegenheit von Geld
gegenüber Gütern, Dienstleistungen und Arbeit.
Wenn ein Geldbesitzer sein Geld nicht für den
Kauf von Gütern und Dienstleistungen verwen-
det, verliert das Geld im Normalfall nicht an
Wert (eine stabile Währung vorausgesetzt). Wenn
hingegen der Besitzer von Gütern den Tausch
hinauszögern will, wird er beträchtliche (Durch-
halte-)Kosten in Gestalt von Lagerkosten, Dieb-
stahl, Schwund oder auch aufgrund von Mode-
wechsel erleiden. Weil Geld den Gütern überle-
gen ist, trennt sich der Geldbesitzer vom Geld
nur, wenn er durch eine Prämie – den Urzins –
kompensiert wird. Gesell betonte, dass langfri-
stig ungeachtet der Unterschiede in den ver-
schiedenen Volkswirtschaften, Ländern und Kul-
turen der Zinssatz eben eine bestimmte Mindest-
höhe nicht unterschreitet.37



• Suhr 38 verglich das Geld mit einem Joker im
„wirtschaftlichen Kartenspiel”, der aufgrund seiner
Universalität mehr Wert als alle anderen Karten
besitzt. Dieser besondere Vorteil wird nur gegen
eine entsprechende Kompensation aufgegeben. 
• Ganz ähnlich kann Geld als eine universale
Option aufgefasst werden, die ein höheres Maß
an Flexibilität als jedes andere Aktivum gewährt,
wirtschaftliche Chancen am Schopfe zu fassen.
Dies ist in einer unsicheren Welt von besonde-
rem Wert. Die Trennung von Liquidität – auf wel-
chem Wege auch immer (Kauf, Kredit) – bedeu-
tet den (zeitweisen) Verlust des Optionswertes.
Dementsprechend trennt sich der Geldbesitzer
vom Geld nur gegen eine entsprechende Kom-
pensation.39

Diese Erklärungen stehen im Gegensatz zu de-
nen der neoklassischen Ökonomie, die den posi-
tiven Zinssatz letztlich auf die menschliche Prä-
ferenzstruktur zurückführt bzw. aus der Zeitprä-
ferenzrate ableitet. Diese spielt u.a. in neoklas-
sisch inspirierten Wachstumstheorien eine zen-
trale Rolle. Die Erklärung des Zinses aus der an-
geblichen Gegenwartspräferenz geht auf Böhm-
Bawerk 40 zurück. Gute Einwände gegen diese
Theoriestränge wurden u.a. von Hummel ge-
bracht.41 Doch schon Gesell setzte sich ausführ-
lich mit den betreffenden Theorien auseinander
und meinte angesichts der angeblichen Neigung
zur Unvorsorglichkeit: „Bei einer solchen Wesens-
art des Menschen (wie enthaltsam erscheinen da
Hamster und die Biene!) fragt man sich, wie das
Menschengeschlecht überhaupt noch besteht. …
Wenn unsere Ureltern die Wintervorräte schon
immer im Sommer vertilgt hätten, ob wir uns da
wohl jetzt unseres Daseins erfreuen würden?
Oder verzichteten unsere Väter auf den unmittel-
baren Genuss, weil die Vorräte im Keller Zins ab-
warfen, d.h. immer besser, wertvoller und größer
wurden?“ 42

Modernere Ableitungen des Zinses aus der Zeit-
präferenz orientieren sich eher an der Theorie des
(frühen „ungeläuterten“) Irving Fisher.43 Die inter-
temporale Produktionsmöglichkeitenkurve einer
Gesellschaft und die gesellschaftliche Zeitindif-
ferenzkurve (wobei der Gegenwartskonsum auf
die Abzisse und der Zukunftskonsum auf die Or-
dinate abgetragen wird) legen dabei ein gesell-

schaftliches Zinsniveau fest (als das Steigungs-
maß der gemeinsamen Tangente zwischen der
Zeitindifferenzkurve und der intertemporalen
Transformationskurve).44 Die soziale Zeitindiffe-
renzkurve erhält man dabei – getreu der Bent-
ham‘schen Auffassung, dass das Ganze nicht
mehr als die Summe seiner Teile ist 45 – durch
Aggregation der individuellen Indifferenzkurven.
Allerdings ist die Vorstellung einer aggregierten
(Zeit-) Indifferenzkurve äußerst problematisch
bzw. kann nur auf absurden Geltungsbereichs-
annahmen (z.B. einer Gesellschaft von „Clons“)
gestützt werden.46 Zumal die Präferenzen nur or-
dinal gemessen werden können, läuft man an-
dernfalls bei Aggregation in das Arrow-Condor-
cet-Paradoxon47: Selbst wenn (sic!) die einzelnen
Haushalte widerspruchsfreie, transitive Präferen-
zen aufweisen, kann die Annahme der Transitivi-
tät nach Aggregation nicht mehr aufrechterhal-
ten werden.48 M.a.W., die gesellschaftliche (Zeit-)
Indifferenzkurve lässt sich für die reale Welt nicht
eindeutig definieren. Was ist aber von Theorien
zu halten, die auf derartigen Voraussetzungen
fußen? Eine Theorie im Sinne Poppers ist eine
falsifizierbare nomologische Hypothese, also eine
Wenn-Dann-Aussage49. Wenn jedoch die „Wenn-
Aussage“ (Explanans) auf einer nicht definierba-
ren Variablen (soziale Zeitpräferenzrate) basiert
und daher nicht falsifizierbar ist, gehören derar-
tige „Theorien“ in das Reich der Metaphysik. Eine
wissenschaftlich haltbare Wachstumstheorie könn-
te nur ohne das Konstrukt der sozialen Zeitprä-
ferenzrate auskommen.

Im Übrigen wandte sich auch Keynes gegen
die Ableitung des Zinssatzes aus der Zeitpräfe-
renz. Er argumentierte: „Es sollte klar sein, dass
der Zinsfuß keine Belohnung für Sparen oder
Warten an sich sein kann. Denn wenn ein Mensch
seine Ersparnisse in Bargeld hortet, nimmt er
keine Zinsen ein, obschon er gerade so viel spart
wie zuvor. Im Gegenteil, die bloße Definition
des Zinsfußes sagt uns in ebenso vielen Worten,
dass der Zinsfuß die Belohnung für die Aufgabe
von Liquidität für einen bestimmten Zeitab-
schnitt ist.” 50
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4 Goodbye, Dagobert Duck

Die Liquiditätsprämie des Geldes ist also offen-
bar die tiefere Wurzel für die Notwendigkeit des
wirtschaftlichen Wachstums. Weil der Kapital-
stock auf lange Sicht mit einer bestimmten Rate
wachsen muss (g = MEC = r = λ), besteht eine
notwendige (noch keine hinreichende) Bedingung
(g = 0) für einen stationären Zustand in der Neu-
tralisierung der Liquiditätsprämie „λ”. Wenngleich
Keynes eine besser durchdachte theoretische
Analyse des Geldes lieferte, dachte Gesell radika-
ler, was die Erreichung dieses Zustandes betrifft.
Gesell war allerdings noch kein Ökologe; diesbe-
züglich ist der Titel seines Hauptwerkes „Die
Natürliche Wirtschaftsordnung”51 ein wenig irre-
führend. Gesell und mit ihm N.A.L.J. Johann-
sen52 sowie J.P. Proudhon53 erkannten aber die
Asymmetrie in der Gesellschaft bezüglich der
Macht, den Wirtschaftskreislauf zu unterbrechen.
Proudhon versuchte, diese Missstände durch das
Aufwerten von Gütern und Dienstleistungen mit-
tels der Einführung von Tauschbanken zu bekämp-
fen. Allerdings war sein Ansatz am Ende nicht
von Erfolg gekrönt. Gesell (wie Johannsen) ver-
folgten den umgekehrten Weg: Das Geld sollte
auf die Stufe von Gütern, Dienstleistungen und
Arbeit herabgesetzt werden, indem es mit „Durch-
haltekosten” „δ” in Höhe der Liquiditätsprämie
(λ = δ) belegt wird („Freigeld”). Hiermit wollte
Gesell die Überlegenheit des Geldes beseitigen
und die Umlaufgeschwindigkeit des Geldes ver-
stetigen, auch auf kurze Sicht. 

Heutzutage sind Geldbesitzer in der Lage, den
Wirtschaftskreislauf zu blockieren. Auf diese Blo-
ckade verzichten sie bei interessanten Investi-
tionsgelegenheiten, die eine entsprechend hohe
Rendite versprechen. Sind derartige Investitions-
möglichkeiten aufgrund der allgemeinen ökono-
mischen Situation nicht mehr präsent, wird i.d.R.
der Staat aktiv: Er versucht, das brachliegende
„parkende“ Geld als Schuld aufzunehmen („defi-
cit spending“) und bietet einen entsprechend
attraktiven „fiskalischen Zins“ an. Die als Kredit
aufgenommenen Gelder werden schließlich ver-
ausgabt – in der Hoffnung, dass der Wirtschafts-
motor wieder anspringt. Indessen gibt es hierfür
keine Garantie, wie das Beispiel Japan (mit der

höchsten pro-Kopf-Verschuldung der Welt) in
seiner schwerwiegenden Wirtschaftskrise in den
1990er Jahren demonstriert hat. Nach Gesell ist
Geld das wichtigste Verkehrsmittel in einer Wirt-
schaft. Anstatt Investoren zu belohnen (mit dem
Zins), wenn sie dieses Verkehrsmittel (auf das
alle Wirtschaftsteilnehmer angewiesen sind) nicht
blockieren, wollte er – dem Verursacherprinzip fol-
gend – Blockaden des Wirtschaftskreislaufes über
„künstliche Durchhaltekosten“ monetär sanktio-
nieren. 

Unter deutschen Anhängern des Freigeldes gibt
es eine fortwährende Diskussion über das tech-
nische Verfahren, mit dem dem Geld Durchhalte-
kosten auferlegt werden sollen. Dabei wird nicht
nur Bargeld, sondern auch Buchgeld thematisiert.
Eine Darstellung dieser Diskussion würde den
Rahmen dieser Abhandlung sprengen. Im Grund-
satz existieren aber mehrere gangbare Wege. 

Auch wenn die augenblickliche Situation an-
ders ist als zu Zeiten von Keynes und Gesell, soll-
ten die Erfahrungen aus Freigeld-Experimenten
in der Vergangenheit beachtet werden. Das wohl
bedeutsamste Experiment fand in Wörgl (Öster-
reich) nahe Innsbruck in den Jahren 1932/33
statt. Während in den anderen Teilen Österreichs
die Arbeitslosenquote anstieg, sank sie in den 14
Monaten nach Einführung von lokalem Freigeld in
Wörgl von 21% auf 15%. Dennoch wurde das Ex-
periment durch die österreichische Zentralbank
verboten. Gleichwohl waren viele Politiker (z.B.
Edouard Daladier) und auch Ökonomen (v.a. Ir-
ving Fisher) von den Erfolgen des Experiments
sehr beeindruckt. Fisher befürwortete die Ein-
führung von Freigeld auch in den USA.54 Der
Schlüssel für den Erfolg des Freigeldes sind eben
die schon angesprochenen Durchhaltekosten „δ”,
die „geparktem“ Geld einen Verlust auferlegen.
Selbst dann, wenn attraktive Investments nicht
in Sicht sind, wird das Geld in den Verkehr ge-
bracht, um die entsprechenden Verluste zu ver-
meiden.55

Ein regelmäßig auftauchendes Argument gegen
die Einführung von Freigeld ist, dass Ersparnisse
nicht mehr „ungestraft“ gebildet werden können.
Dieses „Argument“ beruht jedoch auf einem Miss-
verständnis der Freigeldreform sowie einer Ver-
wechslung von „Geld“ und „Geldkapital“. Die Durch-
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haltekosten werden nur dem Bargeld (oder liqui-
den Depositen) auferlegt („Geld“). Langfristige
Ersparnisse („Geldkapital”) sind hingegen gerade
nicht betroffen. Allerdings wird die Ersparnis-
bildung aus verschiedenen Gründen tatsächlich
zurückgehen:
• Wegen der Vermehrung des Sachkapitals wer-
den zunächst zusätzliche Einkommen und auch
zusätzliche Ersparnisse erzeugt. Nicht nur die
Sachkapital-, sondern auch die Geldkapitalver-
zinsung wird bis gegen Null gedrückt. Bei ei-
nem Nullzins bedeutet jede marginale Sachka-
pitalinvestition einen Verlust, die marginale
Ersparnis einen Negativzins. Bei einem Negativ-
zins wiederum ist nicht die weitere Ersparnis-
bildung, sondern das Entsparen oder die Kredit-
aufnahme die ökonomisch vernünftige Verhal-
tensweise.
• Der Wirtschaftskreislauf ist nach der Einfüh-
rung von Freigeld unter allen Umständen ge-
schlossen. Die heutzutage allfälligen Unsicher-
heiten bezüglich der Arbeitsplätze und künftiger
Einkommen nehmen ab. Wenn aber die ökonomi-
schen Unwägbarkeiten eliminiert werden, fällt ein
wesentlicher Grund für die individuelle Vorsorge
weg.

Somit kann ein stationärer Zustand durch eine
entsprechende Vermehrung des Kapitalstocks er-
reicht werden. Ähnlich wie Proudhon, aber an-
ders als Marx ging Gesell davon aus, dass die
Konkurrenz der Kapitalien „MEC” und „r” sinken
lässt.56 Ebenso nahm Keynes an, dass der Kapi-
talstock so weit vermehrt werden kann, „dass ein
richtig geleitetes, mit modernen technischen
Hilfsmitteln ausgerüstetes Gemeinwesen, dessen
Bevölkerung nicht sehr rasch zunimmt, in der
Lage sein sollte, innerhalb einer einzigen Gene-
ration die Grenzleistungsfähigkeit des Kapitals
im Gleichgewicht auf ungefähr Null herunterzu-
bringen, so dass wir die Zustände eines quasi-
statischen Gemeinwesens haben würden, in dem
Änderungen und Fortschritt sich nur noch aus
Änderungen in der Technik, im Geschmack, in der
Bevölkerung und in den Institutionen ergeben
würden.” 57 Keynes stellte heraus, dass „obschon
dieser Zustand mit einem gewissen Maß an In-
dividualismus vereinbar wäre, (…) er doch den
sanften Tod des Rentiers bedeuten (würde), und

folglich den sanften Tod der sich steigernden
Unterdrückungsmacht des Kapitalisten, den Knapp-
heitswert des Kapitals auszubeuten.” 58

Die Vorstellung einer ununterbrochen fortge-
setzten Kapitalbildung könnte den Eindruck er-
wecken, als ginge es dabei im Sinne von Schum-
peter um einen permanenten Wettlauf um Inno-
vationen, Wachstum und Konsum. Das ist jedoch
nicht der Fall; die Innovationsmuster würden sich
grundlegend ändern, was sich v.a. auf den öko-
logischen Umbau der Industriegesellschaft aus-
wirkt: Erstens bedeutet eine Fortsetzung der Ka-
pitalbildung bis zu einem Gleichgewichtszins um
Null Prozent 59 herum viel weniger Wachstum und
Konsum als die durch krisenhafte Unterbrechun-
gen des Wirtschaftskreislaufs erzwungene Perpe-
tuierung der Kapitalakkumulation bei einer Zins-
höhe von 2, 3 oder mehr Prozent (s. oben). Und
zweitens rechnen sich ökologische Investitionen
bei einem tendenziell gegen Null sinkenden Zins
auch ohne Subventionen (vgl. Abschnitt 5). Außer-
dem eröffnet sich bei einem gemeinsamen vollen
Arbeitsertrag60 (die Kapitaleinkommen gehen ge-
gen Null!) auch die Chance, die heutige Kapital-
konzentration in eine Dezentralisierung von Geld-
und Realkapital zu überführen und mit neuen
Formen der Unternehmensverfassung61 u.a. auch
dezentrale Formen der Gewinnung von regenera-
tiven Energien zu verwirklichen.62

Vorausgesetzt, die Annahme einer Sparquote
von gegen Null ist korrekt, kann der schon von
Mill oder später von Keynes befürwortete sta-
tionäre Zustand wie in Tabelle 4 (Seite 14) dar-
gestellt skizziert werden.     

In diesem stationären Zustand, der mit einer
Wachstumsrate von Null einhergeht, wird das ge-
samte Volkseinkommen konsumiert. Nettoinves-
titionen und (Netto-)Ersparnisse finden nicht
mehr statt, lediglich das verbrauchte Kapital
wird ersetzt. Die Konsumquote ist also 100%,
die Sparquote 0%, bezogen auf das Volksein-
kommen. Dies bedeutet jedoch keineswegs, dass
die Individuen das Sparen gänzlich einstellen.
Bestimmte Bevölkerungsgruppen (v.a. jüngere
Leute) weisen positive Sparquoten auf. Eine
durchschnittliche Sparquote von Null kann sich
aber dennoch herausstellen, wenn andere (ins-
besondere ältere Leute) entsparen. 
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der Gentechnologie erklären – zumal die Mehr-
zahl der VerbraucherInnen diese Technologie zu-
mindest in den Nahrungsmitteln nicht wünscht.63

Aristoteles bezeichnete eine derartig pervertier-
te Wirtschaftsform als „Chrematistik“, im Gegen-
satz zur „Ökonomie“. 

Der durch die Durchhaltekosten erzeugte Druck
auf das Geld bewirkt bei einer gleichzeitigen
exakten Dosierung der Geldmenge einen geschlos-
senen Wirtschaftskreis – selbst in schrumpfenden
Volkswirtschaften: Falls, aufgrund geänderter
Präferenzen, das Niveau ökonomischer Aktivität
zu hoch ist, so kann dieses reduziert werden, ohne
eine ökonomische Krise heraufzubeschwören.
Das Niveau der wirtschaftlichen Aktivität sollte
sich den Bedürfnissen der Menschen anpassen
anstatt umgekehrt – wobei heutzutage das Ni-
veau der wirtschaftlichen Aktivität gleich dem
Wirken des Zauberlehrlings längst nicht mehr
steuerbar ist.

5 Weitere Implikationen

Ein dauerhaft positiver Zinssatz hat mannig-
fache Implikationen auch für die Ökologie. Er
zeigt an, dass ein Euro, der heute eingenommen
oder ausgegeben wird, mehr wert ist als ein
Euro, der in der Zukunft eingenommen oder aus-
gegeben wird. In Investitionsrechnungen wird

Grundsätzlich ist die in Tabelle 4 dargestellte
Konstellation alles andere als erstaunlich. Die
Konsumsphäre und die Akkumulationssphäre ste-
hen zueinander im Wettbewerb um Ressourcen.
Je mehr Akkumulation betrieben wird, umso we-
niger Güter verbleiben für den Konsum. Wie oben
bereits erwähnt, sollte die Akkumulationssphäre
lediglich ein Mittel, die Konsumsphäre (incl. des
aus dem Konsum gezogenen Nutzens, der eine
entsprechende Zeit voraussetzt) aber der Zweck
des Wirtschaftens sein. Dementsprechend setzen
ein optimierter Konsum und eine optimierte
ökonomische Entwicklung ein Verschwinden der
Akkumulationssphäre voraus (Keynes: „sanfter
Tod des Rentiers“). Der Zweck des Wirtschaftens
ist erreicht, wenn r = g = 0!

Heutzutage ist allerdings eine Perversion zum
Normalfall geworden: In den heutigen „Dagobert
Duck-Volkswirtschaften” dient der Konsum als
Mittel, um die Akkumulationssphäre entspre-
chend zu füttern. Die Renditeforderungen der Ka-
pitalgeber sind zu einem Selbstzweck geworden.
Marketing- und Entwicklungsabteilungen kreieren
neue Bedürfnisse, neue Produkte werden geschaf-
fen, die eigentlich niemand wirklich braucht –
alles, um die Kapitalkostenforderungen der Geld-
geber zu befriedigen und „shareholder value” zu
kreieren. Beispielsweise kann das Konzept der
Konsumentensouveränität nicht die Ausbreitung

(Netto-) Ersparnis
� 0

r � 0

(Netto-)
Investitionen 
K � 0
MEC � 0
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Abschreibungen Ersatzin-
vestitionen δ K

Produktion /
Einnahmen

Nachfrage /
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Konsumsphäre

Akkumulations-
sphäre

Konsum C Konsum C

Tabelle 4: Notwendige Bedingung für einen stationären Zustand 
(vereinfacht, ohne Staat und Außenwirtschaft)

Legende (zu den Erklärungen siehe den laufenden Text): 
K : Nettoinvestitionen der Periode
δ K : Abschreibungsrate und Reinvestitionsrate δ des 

gesamten Kapitalstocks K

MEC: Grenzleistungsfähigkeit des Kapitals (marginal 
efficiency of capital) 

λ : Liquiditätsprämie
r :  Realzinssatz



15

Zeitschrift für Sozialökonomie 166-167/2010

Dirk Löhr: Nullwachstum und Nullzins: Renaissance einer alten Idee

6 Ergebnisse

Auf die alten und neuen Probleme des Wachs-
tums gibt es nicht nur technische Antworten.
Stattdessen ist ein kultureller Wandel hin zu
mehr Suffizienz notwendig. Suffizienzstrategien
sind allerdings unter den gegenwärtigen in-
stitutionellen Rahmenbedingungen noch nicht
durchführbar. Die heutigen kapitalistischen Volks-
wirtschaften benötigen Wachstum. Über die Mo-
difikation der „Goldenen Regel der Akkumula-
tion” haben wir gezeigt, dass die Liquiditäts-
prämie des Geldes eine wesentliche Determi-
nante für das Wirtschaftswachstum ist. Eine 
notwendige Bedingung für einen stationären
Zustand wäre ein durchschnittlicher Zinssatz 
von Null. Gesell wollte dies mit einer Neutrali-
sierung der Liquiditätsprämie des Geldes durch
entsprechend hohe Durchhaltekosten erreichen.
Diese Durchhaltekosten sollten nur das Geld,
nicht aber die (langfristigen) Ersparnisse be-
lasten. Die Durchhaltekosten sollten zudem 
auch die Umlaufgeschwindigkeit des Geldes 
(auf einem hohen Niveau) verstetigen. Nach
Keynes wäre es möglich, über derartige Maß-
nahmen innerhalb einer Generation die Knapp-
heit von Kapital zu beseitigen. Nach Beseiti-
gung der Knappheit des Geld- und Sachkapitals
könnten die Renditen bis gegen Null gesenkt
werden (nach wie vor würde es allerdings Risi-
koprämien geben, die jedoch aufgrund der Ver-
stetigung der Konjunktur bedeutend abgesenkt
werden könnten). Die Akkumulationssphäre wür-
de allmählich verschwinden. Keynes sprach vom
„sanften Tod des Rentiers und der Unter-
drückungsmacht des Kapitalisten, den Knapp-
heitswert des Kapitals auszubeuten. Kapital-
zinsen sind heute keine Belohnung für ein 
wirkliches Opfer. Ich betrachte daher die
Rentnerseite des Kapitalismus als eine vor-
übergehende Phase, die verschwinden wird. 
Noch vieles andere wird einen Gezeitenwechsel
erfahren.“ 66 Das gesamte Volkseinkommen wür-
de dann dem Konsum zugeführt werden (Kon-
sumquote 100%, Sparquote 0%). Nur über eine
Konsumquote von 100% als notwendige Be-
dingung kann ein stationärer Zustand erreicht
werden.

dieser Überlegung durch die Abdiskontierung,
also Mindergewichtung künftiger Zahlungsströme
Rechnung getragen. Nachfolgend seien nur eini-
ge wenige Konsequenzen kurz angeführt:
• Die Diskontierung von Nutzen und Kosten
bringt einen Anreiz, den Nutzen ökonomischer
Strategien möglichst in die Gegenwart zu verla-
gern und die Kosten zeitlich hinauszuschieben –
wenn möglich auf künftige Generationen.64 Durch
die Mindergewichtung der Bedürfnisse künftiger
Generationen wird ein latenter zeitlicher Externa-
lisierungsmechanismus eingerichtet. Im Gegen-
satz hierzu gewichtet ein Zinssatz von Null die
Bedürfnisse der lebenden und der künftigen Ge-
nerationen gleich. Der Pfad des Ressourcenab-
baus und der ökologischen Degradierung ist
ebenfalls gleichmäßig über die Zeit hinweg („in-
tertemporale Gerechtigkeit” 65).
• Ebenso werden durch einen positiven Zinssatz
die Strategien der Öko-Effizienz und Konsistenz
behindert. So haben in den meisten Fällen öko-
effiziente Investitionen vergleichsweise höhere
Anfangsauszahlungen (Investitionssumme), aber
geringere Folgeauszahlungen (aufgrund der Er-
sparnisse beim Ressourceninput) als konventio-
nelle Anlagen. Mittels der Diskontierung werden
jedoch die künftigen Einsparungen bezüglich des
Energieinputs geringer gewichtet als die ver-
gleichsweise hohe Anfangsauszahlung. Der posi-
tive Zinssatz ist daher eine wesentliche Ursache
dafür, dass derartige Investitionen oftmals nur
mittels Subventionen über die Rentabilitäts-
schwelle gehoben werden können.
• Bei einem dauerhaft positiven Zinssatz gilt:
„Zeit ist Geld”. Wirtschaftliche Aktivitäten müs-
sen möglichst schnell durchgeführt werden, Ma-
terialflüsse werden beschleunigt, um möglichst
früh zu den betreffenden Einnahmen zu kommen
und diese zinsbringend anzulegen. Entschleuni-
gung, wie sie von Suffizienzbefürwortern propa-
giert wird, erscheint unter diesen Umständen als
Geldverschwendung. Ein augenfälliges Beispiel
ist die „just in time“-Produktion. Materialläger
werden auf die Autobahn verlegt (mit der Folge
von mehr und mehr Schwerverkehr, Verkehrs-
staus etc.), weil die gelagerte Ware finanziert
werden muss und Kapital gebunden wird, das
Zinsen kostet. 
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7 Diskussion

Auf den ersten Blick erscheint das gezeichne-
te Szenario logisch und realisierbar. Allerdings
sind einige Hindernisse und Unsicherheiten
nicht zu unterschätzen:

7.1 Präferenzstrukturen

Die Hoffnung auf einen stationären Zustand
basiert auf einer optimistischen Beurteilung des
Menschen: Dieser ist ein ‚weißes Blatt Papier’,
an sich nicht ‚gierig’, damit ist auch die Akku-
mulation kein Selbstzweck und Konsummuster
folgen dem Gesetz des abnehmenden Grenznut-
zens – vor dem Hintergrund eines ebenfalls zu
beachtenden begrenzten Zeitbudgets, das für den
Konsum aufgebracht werden muss. Dementspre-
chend besteht die Möglichkeit, Produktivitäts-
fortschritte in mehr Freizeit und nicht in mehr
und mehr Konsum zu transformieren. All diese
Voraussetzungen können in Zweifel gezogen
werden. Es existieren keine eindeutigen Belege
pro oder contra, zumal auch eine auf der Geld-
und Bodenreformtheorie fußende Gesellschaft
vollkommen andere Kultur- und Konsummuster
hervorbringen würde, als wir sie heute kennen. 

7.2 Bevölkerungswachstum

Bei einem durchschnittlichen Zinssatz von Null
würde das nutzenmaximierende Konsumniveau
nur von der demographischen Entwicklung ab-
hängen. Ein stationärer Zustand kann demnach
nur erreicht werden, wenn kein Bevölkerungs-
wachstum mehr stattfindet. Die Optimisten hof-
fen, dass mit einer Zunahme des Wohlstandes
auch die Geburtenrate zurückgehen wird und ver-
weisen dabei auf die westlichen Industrieländer
als Referenz. Die neuzeitlichen Anhänger von
Malthus67 folgen dem nicht; für sie ist das Be-

völkerungswachstum als eine autonome Variable
zu sehen. Die Konsequenz läge in Geburtenkon-
trollen, wie dies z.B. noch in der Volksrepublik
China (wenngleich immer toleranter) durchge-
führt wird.

7.3 Liquiditätsprämien als ubiquitäres 
Phänomen

Keynes war sich bewusst, dass der Vision von
Gesell ernstzunehmende Hindernisse im Wege
stehen. Sein zentrales Argument: Nicht nur Geld
ist durch eine hohe Liquiditätsprämie und ge-
ringe Durchhaltekosten gekennzeichnet, sondern
auch eine Reihe anderer Güter, die sich allesamt
durch eine geringe Substitutions- und Produk-
tionselastizität auszeichnen.69 Nach Keynes er-
gibt sich der Gesamtertragssatz eines Aktivums
(„Eigenzinssatz“) aus seinen Erträgnissen „q”
zuzüglich der Liquiditätsprämie „λ” abzüglich den
Durchhaltekosten „δ” (vorliegend wird wiederum
von unterschiedlichen Risikoprämien abstrahiert,
die unterschiedlichen Klassen von Aktiva anhaf-
ten). Keynes (1936) charakterisierte die Eigen-
schaften verschiedener Güter folgendermaßen:
„Es ist eine Eigenheit des in Verwendung begrif-
fenen Produktionskapitals (zum Beispiel einer
Maschine) oder Verbrauchskapitals (zum Beispiel
eines Hauses), dass sein Erträgnis normalerweise
seine Durchhaltekosten übersteigen sollte, wäh-
rend seine Liquiditätsprämie unbeachtlich ist …
Es ist eine Eigenart des Geldes, dass sein Erträg-
nis Null ist und seine Durchhaltekosten unbe-
achtlich, aber seine Liquiditätsprämie beträcht-
lich … Es ist (…) ein wesentlicher Unterschied
zwischen Geld und allen (oder den meisten)
anderen Vermögensbeständen, dass im Fall des
Geldes seine Liquiditätsprämie seine Durchhalte-
kosten stark übersteigt, während im Fall der an-
deren Vermögensbestände ihre Durchhaltekosten

Tabelle 5: Struktur der Eigenzinssätze beim herkömmlichen Geld und bei Freigeld 

Eigenzinssatz r von ... Durchhalte-
kosten δ

Erträgnis q 

“Herkömm-
lichem” Geld

= + –

2,5%

“Freigeld” 
(Gesell)

0,0%

Liquiditäts-
prämie λ

0,0%0,0% = + –2,5%

2,5%0,0%= + –2,5%
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stark ihre Liquiditätsprämie übersteigen.“ 69 Ta-
belle 5 zeigt, dass – im Gegensatz zu „herkömm-
lichem Geld”, bei “Freigeld” die Liquiditätsprä-
mie durch künstliche Durchhaltekosten neutrali-
siert wird.70 

Nach Keynes bestimmt das Aktivum mit der
höchsten Differenz zwischen Liquiditätsprämie
„λ” und Durchhaltekosten „δ” die Untergrenze
für den landesüblichen Zinssatz „r” (und beein-
flusst damit auch wesentlich die Wachstumsrate
des Kapitalstocks „g”, wie oben dargestellt). In
der heutigen Wirtschaft ist dieses Gut das tradi-
tionelle Geld. In Tabelle 5 beträgt diese Diffe-
renz (λ– δ) 2,5%. Demgegenüber hat „Freigeld”
einen Eigenzinssatz von Null. Trotz einer Frei-

Tabelle 6 zeigt, dass auch der Eigenzinssatz
von brachliegendem Land signifikant positiv ist.
Somit kann auch der Eigenzinssatz anderer Ak-
tiva wie festverzinslicher Staatsanleihen nicht
unter diese Rate gedrückt werden – selbst dann
nicht, wenn „Freigeld“ eingeführt wird.73 Keynes
hob hervor, dass keineswegs nur Land, sondern
eine Reihe von Aktiva derartige Charakteristika
aufweisen.74 Die besondere Bedeutung des Gel-
des resultiert lediglich aus der höheren Differenz
zwischen Liquiditätsprämie und Durchhaltekos-
ten, verglichen mit allen anderen Vermögensge-
genständen. Somit kommt eine Reihe von Aktiva
infrage, die den Zinssenkungsprozess gegen die
Nullmarke blockieren könnten. Mit Blick auf
Land gestand Keynes allerdings zu, dass „freilich
(…) nach Gesells System diese Möglichkeit durch
die Verstaatlichung des Landes ausgeschaltet
worden (wäre).“75 In der Tat wollte Gesell das
Privateigentum an Grund und Boden (abschaffen
und) durch ein Erbbaurechts- und Pachtsystem

ersetzen. In neuerer Zeit akzeptieren Anhänger
der Geld- und Bodenreform große Teile der Key-
nes’schen Kritik. Sie fordern eine umfassende
Reform des Wirtschaftssystems ein, das sämtliche
Vermögensgegenstände beinhalten sollte, die
von Natur aus ähnliche Charakteristika wie Grund
und Boden aufweisen (z.B. nicht erneuerbare Res-
sourcen wie Wasser, Metalle, Erdöl), aber auch
Vermögensgegenstände, denen durch das Recht
entsprechende Eigenschaften verliehen wurden
wie z.B. „geistige Eigentumsrechte“.76 Genauso
sollten (natürliche) Monopole in die Hand des
Staates überführt werden.

7.4 Internationaler 
Zinszusammenhang

Das obige Modell bezog sich auf eine ge-
schlossene Volkswirtschaft. Gesell selber gestand
zu, dass aufgrund des internationalen Zinszusam-
menhangs ein Land allein den Zins wahrschein-
lich nicht gegen die Nullmarke drücken könne.

Tabelle 6: Struktur der Eigenzinssätze von Grund und Boden im Privateigentum sowie von Freigeld

geldreform kann der landesübliche Zinssatz aber
nicht auf Null gesenkt werden, wenn andere Ak-
tiva signifikante Unterschiede zwischen Liquidi-
tätsprämie und Durchhaltekosten aufweisen.71

Die Eigenzinssätze der verschiedenen Aktiva sind
über Arbitragemechanismen miteinander verbun-
den. Wenn der Eigenzinssatz bestimmter Aktiva
unter den Eigenzinssatz anderer Aktiva fällt,
wird das Portfolio solange umgeschichtet, bis es
zu einem Ausgleich der Eigenzinssätze kommt.72

Das wohl bedeutsamste Aktivum mit einer hohen
Differenz zwischen Liquiditätsprämie und Durch-
haltekosten ist Grund und Boden – dieser weist
charakteristischerweise eine geringe Produk-
tions- und Substitutionselastizität auf.

Eigenzinssatz r von ... Durchhalte-
kosten δ

Erträgnis q 

“Freigeld”

Bonds

= + –

0,0%

Ungenutzes 
Land

2,0%

Liquiditäts-
prämie λ

2,5%0,0% = + –2,5%

2,0% 0,0%2,0% = + –0,0%

0,0%0,0%= + –2,0%
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bekommen. Die Diskussion derartiger Problem-
konstellationen ist auch unter den Anhängern
der Geld- und Bodenrechtsreform noch in den
Anfängen.

8 Schlussfolgerungen

Trotz der Probleme einer „rent-seeking eco-
nomy” haben zeitgenössische Ökonomen weitge-
hend die Theorie ignoriert, die in diesem Artikel
diskutiert wurde. Dies ist relativ erstaunlich, zu-
mal Gesell einer der am häufigsten zitierten
Ökonomen in Keynes’ „Allgemeiner Theorie“ ist.
Keynes nahm weite Teile der Gesell’schen Ana-
lyse an und drückte diese in einer wissenschaft-
lichen Sprache aus. Keynes wusste auch von ei-
nem anderen Vertreter einer Geldreformidee (der
schon den Multiplikatorprozess beschrieben hat-
te), nämlich N.A.L.J. Johannsen (ihn zitierte er
in „Vom Gelde”). Keynes bezeichnete Gesell als
einen „zu Unrecht übersehenen Propheten“ 78 und
meinte: „Die Unvollständigkeit seiner Theorie ist
zweifellos die Erklärung, warum sein Werk von
der akademischen Welt vernachlässigt worden
ist.” 79 Ein anderer, möglicherweise tragfähigerer
Erklärungsversuch für die Ignoranz des Main-
stream ist das z.T. sektiererhafte Verhalten ei-
niger Anhänger Gesells sowie die Art und Weise,
wie wissenschaftliche Revolutionen geschehen.80

Gesell bewegte sich deutlich außerhalb des herr-
schenden Paradigmas. Schon die dargestellte
Interpretation der Keynes’schen Theorie (die an-
hand der Zitate nachvollziehbar gemacht wurde)
kann kaum aus akademischen Lehrbüchern her-
ausgelesen werden – stattdessen dominiert immer
noch die „neoklassische Synthese“. Allerdings
gab es in den letzten Jahren einige Bewegung:
Zunächst durch die japanische Wirtschaftskrise81

und nun durch die jüngste Finanzkrise angeregt,
diskutierten einige prominente akademische Öko-
nomen wie Buiter 82, Mankiw83 oder van Suntum
(„Keynesianism 2.0”)84 Gesells Vorschläge. Sogar
von Vertretern der amerikanischen Federal Re-
serve Bank wurde das betreffende Gedankengut
aufgenommen.85

In jüngerer Zeit beschäftigte die Thematik
auch zunehmend die Umweltbewegung, v.a. in
Gestalt von (umlaufgesichertem) Regionalgeld als

Das gilt umso mehr in der heutigen globalisier-
ten Wirtschaft. Andererseits argumentieren Ge-
sells Anhänger, dass in einem System mit refor-
miertem Geld sämtliche relevanten Variablen der
Geldseite der Fisher’schen Verkehrsgleichung
durch die Zentralbank gesteuert werden könnten.
Dies gilt insbesondere für die Umlaufgeschwin-
digkeit des Geldes. Was die Buchgeldschöpfung
angeht, wäre allerdings ein umlaufgesichertes
Vollgeldsystem überdenkenswert.77 Somit wäre es
wesentlich einfacher als heute, wo sich entschei-
dende Variablen der Geldangebots- und Geld-
nachfrageseite der Kontrolle der Notenbank ent-
ziehen, eine stabile Währung zu gewährleisten.
Eine stabile Währung kann Vertrauen erzeugen –
somit könnte die Zinsdifferenz zwischen einer
Freigeldzone und dem kapitalistischen Rest der
Welt beachtlich sein. Sämtliche genannten Argu-
mente basieren allerdings auf Vermutungen; es
gibt keine Möglichkeit, die betreffenden Annah-
men zu beweisen. 

7.5 Neue Erscheinungsformen der 
Spekulationskasse 

Aktuell können auch neuartige Erscheinungs-
formen der Spekulationskasse ähnliche Effekte
wie das herkömmliche „Horten” von Geld haben,
das von Gesell thematisiert wurde. Wenn bei-
spielsweise der finanzielle Sektor vom realen
Sektor „abhebt“, können Ersparnisse vom Real-
sektor der Wirtschaft umgeleitet werden. Zudem
wäre, wie auch Keynes hervorhob, auch in einem
Freigeldsystem die Spekulation in Kunstgegen-
ständen, Gold etc. möglich, was ähnliche Aus-
wirkungen zeitigen könnte. Dennoch könnte man
über bestimmte Regulierungen nachdenken, ins-
besondere solche, die spekulative Blasen verhin-
dern. Ein Ansatzpunkt könnte die Untersagung der
Kreditvergabe zum Erwerb derartiger Vermögens-
gegenstände sein. Allein schon eine Reform der
Eigentumsordnung an Grund und Boden sowie an-
deren nicht vermehrbaren Ressourcen (Abschnitt
7.3.) würde das Problem weitgehend entschärfen.
Das o.a. Vollgeld könnte einen weiteren Beitrag
hierzu leisten. Die Tobin-Steuer ist auch ein gut-
er Start, aber sicherlich allein nicht ausreichend,
um alle möglichen Probleme in den Griff zu
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einem Instrument, um die Auswüchse der Glo-
balisierung in Schach zu halten. Allerdings wird
der Regionalgeldansatz auch unter den Anhän-
gern des Freigeldes kontrovers diskutiert. 

Eine stationäre, nicht mehr auf Wachstum an-
gewiesene Wirtschaft setzt ein massives Absin-
ken des Zinsniveaus – bis gegen die Nullmarke  –
der Zinssätze voraus. Wenngleich Gesell nicht
unmittelbar ökologische Probleme im Blick hat-
te, verdient sein Ansatz im Rahmen der Diskus-
sion um Wachstumsrücknahme einen besonderen
Platz. Keynes meinte, „jene Reformatoren, die in
der Erzeugung künstlicher Durchhaltekosten des
Geldes ein Heilmittel gesucht haben, zum Bei-
spiel durch das Erfordernis periodischer Ab-
stempelungen der gesetzlichen Zahlungsmittel,
sind somit auf der richtigen Spur gewesen; und
der praktische Wert ihrer Vorschläge verdient,
erwogen zu werden.” 86
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freiheitliche Demokratie zu erarbeiten. Sie bekennt
sich zu den Grundsätzen:
- der Respektierung der Würde und Rechte aller 

Menschen unabhängig von ihrer Herkunft, 
Hautfarbe und Religion,

- der Freiheit und sozialen Gerechtigkeit im Rahmen 
der Verantwortung eines jeden Menschen für sich 
und die Allgemeinheit,

- des Eigentums an selbst erarbeiteten Gütern,
- einer freien, weder durch Monopole und 

Machtinteressen noch durch protektionistische 
Schranken verfälschten Marktwirtschaft,

- der Achtung vor der natürlichen Umwelt als 
einem Gemeinschaftsgut,

- der Verständigung zwischen Menschen und Völkern 
in einer weltoffenen Zivilgesellschaft, 

- des Strebens nach innerem und äußerem Frieden.
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Jahr für Jahr werden zwischen 3.000 und 30.000
Tier- und Pflanzenarten ausgelöscht – wir befinden
uns mitten im größten Artensterben während der
letzten 65 Millionen Jahre. Zugleich übersteigt jedes
Jahr (!) die Zahl der Menschen, die durch die Folgen
von Armut, Hunger, unzureichendem Zugang zu Was-
ser etc. getötet werden, die Zahl aller Soldaten, die
während der sechs Jahre des Zweiten Weltkrieges ihr
Leben ließen. Die Zerstörung der Natur und die Zer-
störung von Menschen: Beides hängt eng miteinan-
der zusammen; das Vernichtungswerk hat System.
Unter dem ideologischen Deckmantel der Effizienz
wird aktuell ein brutaler wie methodischer Raubzug
gegen Mensch und Natur geführt. Der dabei von den
Privatisierungs-Gurus und den Rendite-Junkies in
Wirtschaft, Wissenschaft und Politik vorgelegte Plan
ist nicht die behauptete Lösung, sondern der Kern
des Problems: Er fordert umfassende Exklusions-
rechte an nicht vermehrbaren Ressourcen einerseits
und den Tanz um das Rentabilitätsprinzip anderer-
seits ein – uralte Steine des Anstoßes, die schon im
Alten Testament zu finden sind. Mit der Globalisie-
rung bekommen sie eine neue Dimension.
Diese Neuerscheinung versteht sich als kritisches
Lehrbuch. Angesichts der Härte, mit der sich die Lehr-
buchorthodoxie mittlerweile an der Realität stößt,
ist Häresie das Gebot der Stunde. 
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Nach einem kurzen Blick auf den zu geringen
Stellenwert der Kultur in der Gesellschaft zeigt
Werner Onken in diesem Buch, wie sich zahlrei-
che DichterInnen, KünstlerInnen und Musiker-
Innen in ihren Werken auch mit den wirtschaft-
lichen Grundfragen unseres Daseins beschäftigt
haben – mit der Rolle des Geldes in der Gesell-
schaft, mit dem Gegensatz zwischen Reichtum
und Armut sowie mit dem Umgang mit dem
Boden und den Naturressourcen. 
Die hier zusammengetragenen Beispiele aus der
Antike, dem Mittelalter und der Neuzeit bis hin
zur jüngsten Finanz- und Wirtschaftskrise erge-
ben ein eindrucksvolles kulturgeschichtlich-öko-
nomisches Mosaik. Es soll kulturell kreative und 
interessierte Menschen ermutigen, Berührungs-
ängste gegenüber der ‚trockenen Materie’ der
Ökonomie einschließlich ihrer alternativen Denk-
ansätze abzubauen, denn eine gerechte, fried-
liche und naturverträgliche Zukunftsgesellschaft 
bedarf ihrer Wegbereitung auch durch die Lite-
ratur, Kunst und Musik. Gerade für sie könnten
sich darin auch Möglichkeiten einer freien, von
Mäzenen, Staaten und Sponsoren unabhängigen
Existenz eröffnen.

WERNER ONKEN:

Geld und Natur 
in Literatur, Kunst und Musik
285 S., 47 Farb- und 32 Schwarzweißabbildungen,
Pb., 29,90 EURO  |   ISBN 978-3-87998-460-2
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